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Praktiſch'ee Anwendungen und Erfahrun⸗ 

gen über die Futtergewächſe, als der Kar⸗ 

toffel, des Krautes, 

Burgunder Rübe, als Winterfutter, die 
Milchwirthſchaft betreffend. 


Wohl iſt über kein ökonomiſches Gewächs mehr 
geſchrieben und wohl über keines ſind mehr Proben, 
Anwendungen und Erfahrungen gemacht worden, als 
über die Kartoffel. Es iſt der große Nutzen auch gar 
nicht zu läugnen, welchen ſie der Landwirthſchaft über— 
haupt und der Menſchheit insbeſondere als ernähren— 
des Gewächs gebracht hat. Ich bin deshalb auch weit 
entfernt, ihren Werth herabzuſetzen oder ihrem mans 
nichfaltigen Gebrauch Eintrag zu thun; allein in die 


große Lärmtrompete über ihre Unübertrefflichkeit mit 


zu ſtoßen, habe ich auch nicht Luſt. Dieſes Gewächs 
wurde vor allen andern mit fo großer Vorliebe behan— 
delt, weil es von den größern Landwirthen ſo vortheil⸗ 
haft in ihren Brennereien konnte benutzt werden; von 
den kleinern aber, weil es ein erſprießlicher Fund für 
die Brodkammer wurde. Ich will aber dieß Alles über⸗ 
gehen, und bloß zeigen, daß die Kartoffeln dem mitt⸗ 
lern Landwirth keineswegs von großem Nutzen ſeyn 
können, inſofern er nicht eine Brennerei beſitzt. 

Es iſt wahr, das Kartoffelfeld gibt eine reiche und 
ſichere Erndte; allein, iſt die große Beute eingebracht 
und ſoll nicht zur Maſt verwendet werden, wie hat 
man es anzufangen, um von dem melkenden Rindvieh 
viele und gute Milch zu bekommen? Dieſe Frage that 
ich an mich, als ich vor einigen Jahren, um viel Fut⸗ 

Oekon. Neuigk. Nr. 56, 1828, 


der Kohl⸗ und der 


Futter wirthſchaft. 


ter zu gewinnen, ein großes Stück Feld mit bdiefer 
Frucht belegte und eine reichliche Erndte einbrachte. 
Die Thatſache war folgende: Da ich keine Brennerei 
hatte, ſo ließ ich meinen gewöhnlichen Stubenofen ſo 
einrichten, daß ich mittelſt eines eiſernen Rohres Waſ— 
ſer in einer Wanne dämpfte, und über dem Rohr ließ 
ich eine kupferne Blaſe einſetzen, die einen gewöhnlichen 
Brennerei-Apparat abgab und deshalb mit einem Hut 
und Leitrohr verſehen wurde, welches in ein eichenes 
Faß ging, wo reichlich 2 Dresdner Scheffel Kartoffeln 
konnten eingeſchüttet werden; hier ſollte alſo Ein Feuer 
die Stube heizen, das Eſſen kochen, eine bedeutende 
Menge Waſſer heiß machen und 2 Scheffel Kartoffeln 
kochen. Alle dieſe Zwecke wurden erreicht, und zwar 
ſo, daß ich nicht mehr Feuermaterial brauchte, als 
ſonſt, wo ich bloß die Stube heizte und das Eſſen 
kochte. Dieſe gedämpften Kartoffeln ließ ich zerſtam⸗ 
pfen und in zwei Hälften theilen, wovon die eine Hälfte 
Früh, die andere Mittags in ein Faß in den Kuhſtall 
getragen wurde, in welches noch ein großer Korb Siede 
(Spreu) geſchüttet wurde und dann das ganze heißge⸗ 
dämpfte Waſſer. Dieſe Subftanzen wurden dann uns 
tereinander gerührt und 15 Stück Melkkühen gereicht, 
ſo daß eine jede 1% gewöhnliche Waſſerkanne bekam; 
hernach bekamen ſie etwas Dürrfutter. Hier zeigte 
ſich aber ſchon das Unangenehme, daß ſich die Kars 
toffeln nicht gut in den Brei rührten, ſondern ſich feſt 


am Boden anſetzten und deshalb ſchwieriger gleichmä⸗ 


ßig vertheilt werden konnten; übrigens ſoffen die Kühe 
Alles rein und gut aus. Dieſes trieb ich einige Zeit 
ſo fort, ließ auch etwas zermahlene Kohlrüben als 
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Mengfutter mit vorlegen, der Milchertrag aber war 
nicht mehr, als ich bei meiner ſonſtigen Fütterung er— 
halten hatte, ohne ſtark Kartoffeln zu füttern. Weil 
ich alſo keinen Vortheil ſah, ſo änderte ich meine Füt⸗ 
terungsweiſe, und anſtatt daß ich die Kartoffeln ins 
Saufen gab, mengte ich dieſelben trocken mit Siede 
und ließ ſie den Kühen reichen, als ſie einen Brei von 
Siebe, kurzem Kleeheu, etwas Molken und Waſſer er: 
halten hatten. Auch auf dieſe Weiſe war bald Alles 
mit guter Freßluſt aufgezehrt, aber der Milch wurde 
nicht mehr und auch nicht beſſer. Trotz dem, daß dieſe 
Behandlungsweiſe mehr Arbeit erforderte, als meine 
erſte Fütterungsart (dieſe beſtand nämlich in oben er— 
wähntem Brei von Waſſer, Siede, Kleeheu, Molken 
und ganz wenig Gerſtenſchrot, das Futtergemenge auf 
15 Stück ohngefähr / Dresdner Scheffel klargemahlenen 
Kohlrüben oder Krautſtrünke, abgerechtes und Grum— 
met oder Kleeheu), behielt ich ſie doch auf letztbemerkte 
Art den ganzen Winter bei, um mein Futter los zu 
werden, das ich einmal erbaut hatte; auch machte ich 
nochmals einen Verſuch mit grünen klargemahlenen 
Kartoffeln unter Siede gemengt, und ließ ſie in noch 
ſtärkern Quantitäten reichen. Da ließ ich aber ſehr 
ſchnell wieder nach; denn es trieb die Kühe auf, pur— 
girte ſie ſtark und der Milch war weniger und ſchlecht. 

Da mir nun eben bemerktes Verfahren nicht ſo 
recht gefallen wollte, fo machte ich folgendes Jahr ei⸗ 
nen andern Verſuch; ich legte nämlich nicht ſo viel 
Kartoffeln und ſteckte deshalb mehr Kraut und Kohl— 
rüben; dieſes zuſammen gab in dem Herbſte ein vors 
treffliches Futter. Da ich aber Kohlrübenkräutrich ale 
lein reichen ließ, bemerkte ich an der Butter einen etz 
was beißenden Geſchmack. Den Winter über ließ ich 
zuerſt klargemahlene Krautſtrünke und Kohlrüben un⸗ 
tereinander reichen, und nachdem die Strünke aufgezehrt 
waren, Kohlrüben allein nebſt dem oben angeführten 


Brei, doch ohne Kartoffeln. Der Erfolg war beſſer 


und die Kühe gaben gute und fette Milch. 
Da aber die Kohlrüben nach Weihnachten ſehr zu 


faulen anfingen und ich eine bedeutende Menge wegwer⸗ 


fen laſſen mußte, auch Kraut und Rüben etwas lange 
im Felde ſtehen mußten, um ſich völlig auszubilden, ſo 
machte ich das dritte Jahr einen dritten Verſuch. Ich 
legte deshalb wieder ſehr wenig Kartoffeln, machte ein 
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etwas großes Krautland und ließ es mit / Kraut-, 
% Kohlrüben- und W Burgunder Pflanzen beſtecken. 
Letztere gaben im Herbſte ein gutes Blattfutter, wel— 
ches das Kohlrübenkräutrich übertrifft, dem Kraut aber 
noch nachſteht und der Butter keinen üblen Geſchmack 
gab. Die Erndte ging ſchnell, reichlich und gut, ſo 
wie auch zeitig von Statten, und fiel ganz zu meiner 
Zufriedenheit aus. Im Winter wurden erſt die wenis 
gen Strünke und Kohlrüben verfüttert, dann die Bur— 
gunder Rüben, welche ſich bis weit in das Frühjahr 
hinaus unbeſchädigt erhalten ließen; meine Kühe be— 
fanden ſich ſehr wohl dabei, ich war auch mit der Milch 
beſſer befriedigt und mein Zweck wurde hinlänglich er⸗ 
reicht. 
Aus dieſem nun ziehe ich folgende Reſultate: 


Die Kartoffel. 


1. Sie mag wohl ein gut techniſch zu nützen⸗ 
des Product, keineswegs aber ohne Brennerei für 
die Rindviehzucht und vorzüglich für die Milchwirth⸗ 
ſchaft ein erſprießliches Futtergewächs ſeyn. Dieſes 
gilt auch von ihr im gekochten Zuſtand, im rohen aber 
nützt ſie viel weniger und mag wohl, in zu großen 
Quantitäten gereicht, Schaden bringen. 

2. Wird die Kartoffel zur Maſt angewandt, ſo 
muß fie nothwendig gekocht oder einer ähnlichen technis 
ſchen Operation unterworfen werden, und ihr Nutzen 
iſt in dieſem Zuſtande bedeutend. 


Das Kraut. 


1. Es iſt wohl kein beſſeres Futter, auch den gan⸗ 
zen Sommer hindurch, als im Herbſte das Krautblatt; 
ſelbſt der Raps ſteht ihm nach; die Milch bekömmt 
nach demſelben einen guten Geſchmack, ſo wie ſich auch 
die Käſe ſehr vortheilhaft auszeichnen, des Rahmes wird 
mehr und gibt eine ſehr gute Butter. 

2. Der Strunk übertrifft die Kartoffel, iſt der 
Kohlrübe ziemlich gleichzuſtellen, ſteht aber dem Blatt 


nach; er hat das Ueble, daß er ſich nicht lange hält, 


ſondern bald fault. 
Die Kohlrü be. 


1. Das Blatt ſteht dem Krautblatt bedeutend 
nach und macht ſchlechte Butter, gibt auch weniger 


her als das Kraut, ift aber der Kartoffel noch vorzu— 
ziehen. 

2. Die Rübe gibt, wenn ſie nicht zu dick geſteckt 
worden, einen guten Ertrag, hat Vorzüge vor dem 
Krautſtrunk, noch bedeutendere aber vor der Kartoffel, 
hält ſich bis zu Lichtmeß gut, dann aber fängt ſie an 
zu faulen. 


Die Burg under Rübe. 


1. Das Blatt gibt fo viel her, als das der Kohl⸗ 
rübe, und iſt auch beſſer, ſteht aber dem Krautblatt 
nach. Ob es gleich nicht ganz bedeutend füttert, ſo 
übertrifft es die Kartoffel weit, und hat noch den Nuz— 
zen, daß es ſehr frühzeitig kann geblattet werden. 

2. Die Rübe gibt noch mehr her, als die Kohl: 
rübe, und hat das Gute, daß ſie zeitig geſteckt und zei— 
tig ausgenommen werden kann, hält ſich gut bis zum 
Mai folgenden Jahres und fault beinahe gar nicht. 
Das Vieh frißt ſie ſehr gern, die Milch wird gut und 
fett, iſt mir als eins der vortheilhafteſten Winterfutter 
für Melkvieh bekannt, und kann der Landwirthſchaft, 
auch ohne Zucker daraus zu verfertigen, großen Nutzen 
gewähren. 

ueberhaupt wäre zu wünſchen, daß dieſe Rüben⸗ 
art, ob ſie gleich keine neue Futterpflanze iſt, einheimi⸗ 
ſcher gemacht würde, da ſie doch, wie es ſcheint, an un⸗ 
ſern Boden noch nicht ganz gewöhnt iſt; oder wenn 
dieſes nicht der Fall ſeyn ſollte, doch wenigſtens von gu— 
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ter Sorte Samen gezogen werden möchte, welches wohl 
auch ein weſentlicher Vortheil ſeyn mag; denn ich kann 
mich erinnern, daß vor 10 Jahren bei weitem nicht 
ſolche ſchöne und große Rüben gebaut wurden, und 
man war auf dem Wege, ſie zu verbannen. Jetzt aber 
ſcheinen ſie beſſer zu gedeihen, und ich kann verſichern, 
daß ich im Jahre 1827 auf einem Ackerfeld eben ſo 
viel große und ſchwere Fuder Burgunder Rüben, welche 
abgeſchnitten waren, habe wegfahren laſſen, als auf 


einem eben ſo ſtarken Acker gut beſtandener Kartoffeln 


Fuder geworden ſind. Künftig bin ich geſonnen, den 
Anbau noch weiter auszudehnen; denn ſie gewähren 

1. vieles und gutes Futter; 

2. können ſie frühzeitig geſteckt und frühzeitig! wie⸗ 
der ausgenommen werden; 

3. bedürfen ſie im Felde keinen ſtärkern Dünger, als 
Kraut oder Kartoffeln, und auch nicht mehr Arbeit; 
denn ich gebrauche auch nur die Pferdehacke, wie bei 
dieſen; 

4. kann man ſie geſchwinder erndten, als die Kar⸗ 
toffeln; | 

5. haben fie durchaus keinen Feind und find ficher 
vor Raupen u dgl.; 

6. habe ich das Korn ſchöner nach denſelben erbaut, 
als nach Kraut oder Kohlrüben, und wahrſcheinlich bloß 
wegen der frühern warn 


Zacharias Kreſſe, 
Bauer in Altenburg. 


Dekon omi e 


Wie kann die geſunkene Landwirthſchaft 
und der dadurch geſunkene Bodenwerth 
in Oeſterreich wieder gehoben werden? 

(Beſchluß von Nr. 55.) 


XV. Secundaire Nebenfragen der Preis auf⸗ 
gabe. 


Rekapitulirend finden wir die folgenden ſekundai⸗ 


ren Nebenfragen bereits im Contexte mit abgehandelt. 
Dennoch wollen wir jeder noch eine beſondere Beant⸗ 
wortung widmen. 


u mer; 


1. Welche bisher gar nicht oder zu wenig gebaute Pro⸗ 
ducte ſoll der Landwirth kultiviren, um im Ganzen den 
höchſten Gewinn von ſeiner Wirthſchaft zu erhalten, in 
welchem Verhältniſſe und in welcher Folge? } 

a) Alles darf nicht überall wachſen. Der große und 
kleine Landwirth ſoll nur diejenigen Früchte bauen, die 
er mit Zuſchlagung der Productionskoſten und der Bo⸗ 
denrente mit Gewinn verwerthen kann. Was er mit 
Schaden erzeugt, ſchadet nicht nur feinem Privat- ſon⸗ 
dern auch dem Nationalvermögen. 

b) Nicht die Gewohnheit, dieſe oder jene Frucht zu 
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erzeugen, bloß die Frage: welche Früchte geben nach 


Zeit und Umſtänden den höchſten Reinertrag? muß den 


Feldbau leiten. Sobald Haber mehr Geld als Weizen 
einbringt, fo muß der rationelle Oekonom Haber bauen. 
Sobald Handelsgewächſe mehr tragen als Roggen, 
warum, ſo weit er für eignen Bedarf entbehrlich, 


Roggen bauen? Oeſterreichs Landwirthe haben ſich 


ſehr geſchadet, daß fie ſeit mehreren Jahren den Kör— 
nerbau aus Gewohnheit mit Verluſt treiben, und ſich 
die Concurrenz ſelbſt verdorben haben. 

c) Das Getreide muß, beſonders in Oeſterreich, 
wo die Concurrenz der Nachbarlande ſeinen Erbau ſo 
precär macht, mit dem Futterbau und Viehnutzung 
auch auf dem Ackerfeld wechſeln; die Induſtrie muß 
hier Wein, dort Krapp, da Raps, anderswo Safran 
und Küchengewächſe, überall aber ein Induſtrial-Neben⸗ 
geſchäft aufſuchen, um ſeine geſteigerten Geldbedürfniſſe 
und Steuern zu decken. 

d) So wie jede Kultur und jede Frucht nur nach 
den geregelten, beſten beſchriebenen Grundſätzen gepflo— 
gen werden, und dadurch der höchſt möglichſte Ertrag 
errungen werden muß: ſo muß auch die durch Neben— 
früchte für den Kornbau verminderte Oberfläche des 
Ackers durch angegebene Bodenkultur und Düngung 
intenſiv erſetzt werden. 


f Und ſo glaubt Verfaſſer die Nebenfrage: welche 
Producte der öſterreichiſche Landwirth Eultiviren 
ſoll, um den höchſten Gewinn zu erhalten, und in 
welchem Verhältniß und in welcher Folge — ohne er— 
müdender Wiederholung verſtändlich bei, in der Vorar⸗ 
beit, überall angegebenen Regeln bereits beantworket 
zu haben. f ö 


2. Wie kann derſelbe durch beſſere Eintheilung und Kultur 


der Gründe, ſo wie durch Wirthſchaftsverbeſſerungen 


jeder Art, an Zeit und Ausgaben erſparen, um bei 
gleichem Grundmaße und gleichem Betriebskapitale, in 


der Menge und Güte der gewonnenen Producte im 


Ganzen größern Vortheil zu ziehen als bisher? 


Auch dieſe Beifrage erledigt ſich durch das Vorge⸗ 
tragene. Ueber die Eintheilung und Kultur der Grün⸗ 


de wird in II. und IV. das Nöthige angegeben; die Ver⸗ 


beſſerung jeder Art wird beim Wein-, Acker- und 
Futterbau und Induſtrialgegenſtänden vorgetragen und 


gezeigt, wie und durch was dasſelbe Grundmaß durch 
geſteigerte Menge und Güte der gewonnenen Producte 
mit größerm Vortheil als bisher benutzt werden könne. 


3. In welcher Geſtalt kann der Landwirth ſeine Producte, 
ohne in fremdartige Kunſtgewerbe und Handels-Spe— 
kulationen ſich einzulaſſen, am vortheilhafteſten ver⸗ 
werthen, welche Abſatzwege ſich eröffnen? 


Wenige Producte der Landwirthſchaft leiden, oh: 
ne in Speculation oder fremde Gewerbe einzugehen, 
günſtige Umſtaltung für den eigentlichen Erzeuger und. 
Landwirth. Alle Körnergattungen ſind nur in ihrer 
Urgeſtalt verkäuflich. In neuerer Zeit haben Brannt- 
weinbrennerei, Viehmaſt, und ſeitdem der Brodhandel 
nach Wien frei iſt, ſelbſt die Verbackung einige Lande 
wirthe zur Verwerthung ihrer unverkäuflichen Körner 
eingeladen; allein dieſe Ausnahmen gehören bereits un— 
ter die Ausnahmen der Frage ſelbſt, und unter die da 
bezeichneten Spekulanten und in fremde Gewerbe Ein: 
greifenden. Man kann den Krapp ſelbſt vermahlen und 
in Handelswaare umſtalten; man wird aber auch hier 
mehr Fabrikant als Landwirth ſeyn. Nur das aus 
Leinſamen und Raps fließende Oel muß der Erbauer 
ſelbſt preſſen, weil er für dieſe Sämereien ſchlechter— 
dings keinen Abſatz findet und die hie und da auf Lein⸗ 
ſamen eingerichteten Weißmühlen Gelegenheit anbie⸗ 
ten; auch gibt es eine zuſagende kleine Haus handöl⸗ 
preſſe, und die Kaufleute in Städten find willige Ab⸗ 
nehmer des Oeles ſelbſt. — Aus dem Futterbau iſt 
der Kleeſame eine heut gangbare Waare ſtatt Heunuz⸗ 
zung, ſowohl als Färbemateriale, als zum Anbau in 
mehr nördlich gelegene Lande. — Das Obſt, was nicht 
die Städte zum friſchen Verkauf erreichen kann, iſt in 
Dörrobſt oder Eſſig ohne viele Mühe zu verwandeln. 
Die Erdtoffeln können in Stärkmehl, was leichter verſend— 
bar, aufgelöſ't werden, und die Producte aus der Rind⸗ 
viehzucht, wo die Milch nicht verkäuflich iſt, müſſen 
in Schmalz und Käſe, letztere in die möglichſt feinſten 
umgeſtaltet werden. Die Ergebniſſe aus der Bienenzucht * 
werden mit 50 % Verluſt verkauft, wenn nicht Honig 
von Wachs geſchieden und jedes für ſich geläutert wird. 
In unſerer Zeit iſt jedoch nichts wichtiger, als die Sor⸗ 
tirung der Schafwolle. Kein Platz, wo mit dieſem 


Artikel Handel getrieben wird, z. B. ganz England, 
kauft unſortirte Wolle. Die Sortirungs-Anſtalten neh⸗ 
men oft 20, ja 30 % Gewinn, und ſpeiſen nicht ſel⸗ 
ten den ganzen Profit der ſtufenweiſen Veredlung. So 
lange eine Schäferei nicht ausgezeichneten Ruf hat, ger 
hen alle Zwiſchenvortheile der Veredlung in den Säckel 
des Sortirers. Umgekehrt geht kein Pelz verloren für 
den, der ſeine Wolle ſelbſt in Electa, Prima und Se⸗ 
cunda theilen läßt. So wird fie Handelswaare, die 
man nach den verſchiedenen Sorten unmittelbar an Fa⸗ 
brikanten oder mittelbar auf die Handelsplätze ohne 
übergroßer Bevortheilung verſenden kann. Die ver— 


ſchiedenen Aſſecuranz-Anſtalten geben zu Waſſer und 


zu Land Sicherheit des Transportes; die Börſezettel 
bezeichnen den täglichen Werth der verſchiedenen Woll— 
gattungen genau; England hat die ehrlichſten und 
nach den Landesgeſetzen verantwortlichſten Commiſſio⸗ 
närs; und Kaufleute, die den Verkauf unter Haftung 
gegen billige Percente übernehmen und ſelbſt Vorſchuß 
geben, ſind auf allen Handelsplätzen, ſo wie geübte 
Sortirer genug vorhanden. Große Wollerzeuger müſ⸗ 
ſen bei dem Mangel vaterländiſcher Magazine früher 
oder ſpäter auf dieſe Selbſthülfe zurückkommen, indem 
die Kaufleute eine der Wollkultur ſchädliche Corpora— 
tion und ein Monopol zu begründen drohen, was auch 
die Vortheile dieſer ien rein in ihre Taſchen 
ſpielt. 


4. Was kann der Landwirth von feinen erübrigten oder 
* nur im Unwerthe veräußerlichen Producten uſpazef, 
in welcher Form und wie lange? 


Die Aufſparung landwirthſchaftlicher Producte iſt 
eben ſo' ſchwierig, als die Umſtaltung derſelben, wenn 
auch ohne aller Creditsanſtalt der Landwirth dieſes des 
Geldes wegen könnte. 


Gerſte verliert ihre Keimkraft, wenn ſie alt 10. 


und taugt weniger zu Malz; Roggen iſt nach einem 


Jahre nicht mehr zum Anbau gut und wird ſammt 
Weizen vom Kornwurm verfolgt; die Erbſe frißt die 
Milbe, Wippel genannt; Haber allein leidet eine un⸗ 
ſchädliche Aufbewahrung durch mehrere Jahre, verliert 
aber jährlich beinahe As an Maß. Zu Mehl gemah—⸗ 
len ſind Korn und Weizen weniger für lange Aufbe— 
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wahrung, als in Hülſen; beide Früchte halten ſich am 
längſten in ihrer eigenen Spreu, und da beſonders ge— 
gen den Brand im Weizen nichts wirkſamer iſt, als 
alten Samen anzubauen: ſo iſt wenigſtens die Aufbe⸗ 
wahrung des Samenweizens in ſeiner eigenen Spreu 
zu empfehlen. Außerdem iſt bekannt, daß Korn und 


Weizen mehrere Jahre alt, noch gutes Mehl geben, und 


daß, wer es kann, auf luftigen Kornböden dieſe in zu 
wohlfeilen Jahren als Mehlfrucht aufzubewahren mög⸗ 
lich und räthlich iſt. — Nichts eignet ſich zur langjährigen 
Aufbewahrung mehr, als Wein; ja die Aufbewahrung 
gehört eigentlich in der Regel zur bedingten Nuz⸗ 
zungsart dieſes Erzeugniſſes ſelbſt; ein guter und 
bei einigem Vermögen ſtehender Wirth fechſet ſeinen 
Weingarten aus dem Keller, legt den jungen Wein 
zur endlichen Auszeitigung in den Keller und macht da— 
für den ausgezeitigten zu Geld. Die Weinkultur sub 
VI. gibt hierzu mehrere Anleitung. — Auch gedörr— 
tes Obſt, in Fäſſer gepackt, verbeſſert ſich durch Zeit, 
und in reichen Obſtjahren, ſeinen Unwerth durch Auf— 
ſparung mildernd, wie Wein. Die Regel iſt: alle 
jene Producte, die entweder aus der Con⸗ 
currenz des Handels oder aus Fehljah⸗ 
ren verſtärkte Nachfrage erhalten, kön⸗ 
nen durch Aufſparung ſich auch beſſer ver⸗ 
werthen laſſen; die aber, welche in dem 
Bereich dieſer Zufälle nicht liegen, ges 
winnen wenig. Z. B. Das Product aus der Rinde 
viehzucht, Schmalz, iſt weder einer elementariſchen 
Zurückſetzung, noch im Handel, wegen der faſt gleichen 
fortgeſetzten Ergänzung, einer großen Concurrenz un- 
terworfen; bei Aufſparung wird daher ſelten ein der— 
ſelben würdiges Plus erzielt werden, wo im Ge⸗ 
gentheil Wein und auch Obſt binnen 3—4 Jahren ges 
wiß ganz fehlſchlagen und die aufgeſparten Vorräthe 
den Ausfall der Zeit reichlich erſetzen. Dagegen gehört 
Wolle zu den Producten, die ſich wohl auch im Gan⸗ 
zen jährlich und beinahe ſicher reproduzirt; aber durch 
Handels-Conjuncturen im Preis ſo ſteigen und fallen, 
und wie Erfahrung ſeit 10 Jahren beurkundet, ſo plötz⸗ 
lich fallen und ſteigen kann, daß durch Aufſparung al⸗ 
lein ein geregelter Mittelpreis zu erringen, und um 
dieſen bedeutendſten Artikel des Activhandels nicht zu 
tief fallen zu machen, für die Aufſparung eine Staats- 
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anſtalt zu fördern und zu wünſchen wäre, wie uns meh⸗ 
rere teutſche Staaten ſchon vorausgegangen find. 


Nachſchrift. 

Bei Beantwortung dieſer Preisfrage hatte ich nicht 
den Landwirth ſelbſt fo genau, als die k. k. preisgebende 
Geſellſchaft und Ihre Preisrichter im Auge. Auf die ins 
tellectuelle Auffaſſung und Ausbildung meiner hie und 
da nur angedeuteten Ideen habe ich gerechnet. Nicht der 
Preis, den ich doch wieder zum Beſten der Landwirth⸗ 
ſchaft zurückſtellen würde, die Vaterlandsliebe und die 
heutige Lage der Landwirthſchaft haben mich, durch 
Krankheit oft unterbrochen, angetrieben zu concurriren. 
Das Ganze verdient vielleicht wenigſtens theilweiſe Be⸗ 
achtung wegen der zum Grund liegenden 30jährigen Er- 


fahrung in allen ökonomiſchen Fächern, der genauen 
Kenntniß des Landes und der Quellenkenntniß literari⸗ 
ſcher und hülfswiſſenſchaftlicher Bildung, die dieſe Preise 
frage fordert. Auch die Sorge, daß dieſe dritte Preis- 
frage, wie ihre Vorgänger, keine ganz preiswürdige Ber 
antwortung finden dürfte, reizte mich zum Verſuch. 
Die Achtung, welche dieſer hochanſehnlichen Geſellſchaft 
öffentlich und auch im Auslande gezollt wird, ſoll nicht 
leiden durch einen wiederholten Ausſpruch: daß ſeine 
zahlreichen Mitglieder nicht für die Aufgaben arbeiten 
wollten oder könnten, wie ſich ein ausländiſches Blatt 
geäußert. Was hier geſagt wird, leidet ſtrenge Kritik, 
weicht aber mit Freude allen jenen Ausarbeitungen, die 


Materie und Geiſt der Preisfrage richtiger aufgefaßt und 


praktiſch wahrer dargeſtellt haben. 


187. Thierarzneikunde. Pferdezucht. 


45 
Auszug eines Schreibens des k. preußi⸗ 
ſchen Kurſchmidts Schöne, bei dem 2. Kü⸗ 


raſſierregiment in Paſewalk ſſtehend, an 


den k. ſächſ. Major und Oberpferdearzt 

Ritter v. Tennecker in Dresden. 

Nach meiner Zurückkunft von dem Remonte— 
Commando in Lithauen habe ich nichts Angelegent— 
licheres zu thun, als Ihnen, mein verehrter Lehrer, zu 
ſchreiben und einige Nachricht von meiner pferdeärztli⸗ 
chen Praxis zu geben. 

Außer einigen äußerlichen Verletzungen, die bei 
einem ſolchen Commando nicht fehlen können, waren 
Lungenentzündungen die herrſchendſten Kranke 
heiten, die ich zu behandeln hatte, der Charakter war 
bei allen rein entzündlich, wie es größtentheils bei allen 
Krankheiten dieſer jungen Thiere der Fall iſt, deren Ir⸗ 
ritabilität fo ſehr geſteigert iſt, und wurden nach der be— 
kannten antiphlogiſtiſchen Heilmethode behandelt, und 
alle glücklich hergeſtellt. Allgemeine Aderläſſe, die der 


Körperconſtitution und dem Alter angemeſſen waren, a 


Fontanells vor die Bruſt, eröffnende Klyſtiere und in⸗ 
nerlich ſtarke Gaben von dem Pulv, temperans, was 
in der Dresdner Thierarzneifchule offiziell iſt, ver⸗ 
ſagten dießmal ihre heilſame Wirkung nicht. — Merk- 
würdiger und intereſſanter war folgender Fall, den ich 
Ihnen hier in der Kürze mittheilen will. 


Ein wohlgenährtes, kräftiges und im beſten Alter 
ſtehendes Dienſtpferd des Regiments hatte, wiewohl 
nur eine kurze Zeit, neben einem rotzigen Pferde ge⸗ 
ſtanden, und bekam einen ſtarken Ausfluß aus beiden 
Naſenlöchern, jedoch ſtärker noch aus dem linken. 

War dieß ſchon aller Aufmerkſamkeit werth, fo 
wurde dieſer Fall noch dadurch vermehrt, daß ſich bei 
dieſem Pferde auch eine bedeutende Wunde in dem lin— 
ken Thränenbein zeigte, die bis an das Siebbein reiche 
te, und wobei auch das Pflugſcharbein mit verletzt war. 
Mir ſchien die Urſache davon ein Schlag des Reiters 
mit der Striegel geweſen zu ſeyn, deren Hammer dieſe 
Knochen verletzt hatte. Dieſe zuſammentreffenden Ums 
ſtände machten den Krankheitsfall um ſo bedenklicher, 
weshalb der Regiments-Commandant befahl, daß ſämmt⸗ 
liche Kurſchmidte des Regiments ihr Urtheil darüber ab— 
geben ſollten. 

Alle ſtimmten für die Operation, und ſo wur⸗ 
de denn dieſe unternommen. Hierbei fand ſich, daß 
ein Stück Knochen in die Zellen des Siebbeins wie 
eingekeilt gedrückt worden war, das entfernt und ſo— 
dann die verletzte Zelle ſowohl, wie die ganze Knochens 
wunde mit dem Glüheiſen ausgebrannt wurde. Der 
Eiter floß durch die Naſenhöhle ab und die Wunde 
wurde vollkommen geheilt. Aber nun war noch die 
Beſeitigung der verdächtigen Druſe übrig, die mir al⸗ 
lein überlaſſen blieb. Zu dieſem Endzweck verordnete 


ich Dämpfe von Heuſamen-Abſud und gab innerlich 
eine Latwerge von Wachholderbeeren, Wolverlei, Kal— 
mus, Schwefel, Enzian, Spiesglanz und gemeinem 
Salz, von jedem gleiche Theile mit Mehl und Waſſer, 
fo viel als genug iſt, zur Latwerge gemacht, durch wel⸗ 
ches Verfahren auch dieſer bedenkliche Zufall gehoben 
wurde, den ich mehr als eine Folge der verletzten Kno— 
chen, als der Anſteckung betrachtete. 

Außer dieſem Krankheitsvorfall erwähne ich noch 
folgende Krankheitsgeſchichte eines Pferdes, das an ei: 
ner veralteten und fehlerhaft behandelten Knorpelfiſtel 
litt. Dieſes Pferd, einem hieſigen Kaufmann gehörig, 
ein junges, wohlgenährtes und kräftiges Thier, war zu 
der Herbeifahrung von Stabeiſen von einem benachbar⸗ 
ten Eiſenhammer gebraucht worden, bei dieſer Fuhre 
ſchlägt es hinten aus und trifft mit dem Ballen des 
Hufes an das Ende einer, bis an die Vorlegwage herz 
vorreichenden Eiſenſtange, wodurch es ſich eine ſehr be— 
deutende Quetſchung an dieſer Stelle des Hufes mach— 
te. Anſtatt nun ſogleich zertheilende Lehmumſchläge 
anzuwenden und einen örtlichen Aderlaß zu der Zer⸗ 
theilung der Entzündung zu machen, hatte man rei⸗ 
zende Oele in den Ballen eingerieben und dadurch die 
Entzündung ſo geſteigert, daß ſie in Eiterung überging. 
Anſtatt nun wenigſtens in den Winkel der Eckſtrebe 
eine Oeffnung zu dem Abfluß der Materie anzubrins 
gen, fuhr man noch immer fort, mit reizenden Oelen 
zu verbinden. Der Eiter ſtockte und hatte in dem flü⸗ 
gelförmigen Knorpel ſchon bedeutend angefreſſen, als 
ich herbeigerufen wurde. 

Ich bahnte mir nun mit dem Meſſer einen Weg 
von dem Saum des Hufes bis zu dem angegangenen 
Knorpel, cauteriſirte denſelben mit dem glühenden Ei⸗ 
ſen und verſchaffte dem Eiter durch Oeffnungen in dem 
Winkel der Eckſtrebe einen hinlänglich freien Abfluß, 
ließ den leidenden Schenkel täglich zu wiederholten Ma⸗ 
len in einen Eimer mit friſchem Waſſer tauchen, und 
heilte ſo die Verwundung in kurzer Zeit, ohne daß ich 
nöthig gehabt hätte, nach Langenbachens Me 
thode, zu der Heilung der Knorpelfiſtel, die Fleiſch— 
krone erſtlich von dem verletzten Knorpel zu trennen und 
an demſelben das Verartete mit dem Meſſer hinweg⸗ 
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zunehmen. Ein Beweis mehr, wie Ihre einfachere 
Heilmethode, mein verehrter Lehrer, bei dieſer Art 
Schäden weit eher zum Ziele führt, wie jene künſtliche, 
geſuchte und umſtändlichere. “) 

Endlich erwähne ich noch einer Heilmethode der 
Stollbeulen, mit welcher man dieſe kalten Ge— 
ſchwülſte, wenn ſie auch noch ſo groß und veraltet ſind, 
ohne ſie zu operiren, in kurzer Zeit gründlich vertilgt, 
und der ich mich ſchon ſo oft mit großem Nutzen be— 
dient habe. 

Dieſes Verfahren, das ein hieſiger alter Pferbe- 
arzt als ein geheimes Arcanum anwandte, mit welchem 
er ſich viel Geld verdiente, beſtand in folgendem: 

Aetzenden Queckſilber-Sublimat 1 Quentchen, 

Spaniſche Fliegen und 

Euphorbium-Harz, von jedem 2 Obenichen, 

Rauchende Schwefelſäure 6 Quentchen, 

Salpeterſäure 3 Quentchen. 

Die Schwefelſäure wird tropfenweiſe zugeſetzt, bis kein 
Aufbrauſen mehr erfolgt. Mit dieſer Salbe wird der 
Stollſchwamm einmal, und wenn er ſehr groß und vers 
altet wäre, auch wohl 2 — Zmal eingerieben, nachdem 
man vorher die benachbarten Theile mit Leinöl beſtri⸗ 
chen hat, damit ſich auf diefen die Salbe nicht anhäns 
gen und ätzen kann. — Auch muß das Pferd ſo ange⸗ 
bunden werden, daß es nicht mit dem Maule auf die 
gereizte Stelle kommen und ſich lecken kann. 

In dieſem Zuſtande erhält man es 48 Stunden, 
dann wäſcht man die Salbe mit warmem Seifenwaſſer 
ab und fährt damit einige Tage fort. Hat ſich die Ent⸗ 
zündung verwiſcht, die kalte Geſchwulſt aber noch nicht 
ganz verloren, ſo wird die Salbe nochmals aufgetra— 
gen, durch welches Verfahren man auch die größten 
und veraltetſten Stollbeulen gänzlich vertilgt. 

Zu bemerken iſt übrigens noch, daß ſich der Pfer- 
dearzt dieſe Salbe ſelbſt, und zwar in dem Stalle bei 
dem, an dem Stollſchwamm leidenden Pferde zuſam⸗ 
menſetzen muß, weil fie kurz nach ihrer Zuſammenſez— 
zung eine ſolche Härte annimmt, die ſie zu der Einrei⸗ 
bung, die, wie es ſich von ſelbſt verſteht, nicht mit der 
bloßen Hand geſchehen darf, ungeſchickt macht. 


* 


*) Man findet fie ausführlich angegeben in meinem Handbuche über die Erkenntniß und Kur der gewöhnlichſten Krankheiten, 


Lähmungen und 88 der Pferde, 2te Auflage. Stuttgart, bei Cotta. 


v, T. 
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Ueber die neue Heilmethode, Pferden bei 


rheumatiſchen Lähmungen ein Haarfeil 
durch den Strahl zu ziehen. 
Von S. v. Tennecker. 

Ich bin ſchon oft gefragt worden, was ich von der 
neuen, zuerſt in Frankreich angewandten Heilme⸗ 
thode halte, nach welcher man bei rheumatiſchen Läh— 
mungen, vorzüglich wenn ſich der rheumatiſche Schmerz 
in den Gelenkflächen des Hufbeins mit dem Kronbein 
und in der Articulation von dieſen mit dem Feſſelbein 
feſtgeſetzt hatte, ein Haarſeil durch den Strahl zieht, 
‚ und was meine Erfahrungen hierüber find. Um mich 
darüber auszuſprechen, wähle ich den Weg der Oeffent— 
lichkeit und theile meine Beobachtungen in dieſer viel- 
geleſenen Zeitſchrift mit, in welcher ich andere erfahrene 
Pferdeärzte um Zurechtweiſung bitte, wo ich geirrt ha— 
ben ſollte, und um ihre Erfahrung hierüber erſuche; denn 
nur durch die Bekanntmachung mehrerer Beobachtungen 
über einen und denſelben Gegenſtand wird die genaue 
Kenntniß desſelben gefördert. Nur bitte ich die Perſon, 
von der fie ausgeht, nicht mit der Sache zu verwech— 
ſeln, wie dieß nicht allzuſelten geſchieht, und nur die 
Anſicht, nicht die Perſon, die ſie hatte, zu tadeln. 
Iſt man feiner Sache ganz gewiß, daß der rheus 
matiſche Schmerz nur die untern Theile des Schenkels, 
und namentlich das Krongelenk eingenommen hat, wo 
er ſich nach meiner Beobachtung allerdings häufig feſt— 
ſetzt: ſo muß ein künſtlicher Reiz ganz in der Nähe der 
leidenden Theile angebracht, wie hier das Haarſeil im 


Strahl, von der beſten Wirkung ſeyn, und ich ſah [don 


mehrmals den beſten Erfolg davon. Allein, dieß iſt die 
wenigſten Male der Fall; denn man bemerkt wohl, daß 
der Schenkel im Allgemeinen rheumatiſch lahm fey, aber 
den eigenthümlichen und beſondern rheumatiſchen Schmerz 
in dem einen oder andern Theile kann man nicht be— 
ſtimmt ausmitteln, und da das Schultergelenk gar häu— 


fig auch zu dem Centralpunkt des rheumatiſchen Leidens 


wird und ſich von hier aus über den ganzen Schenkel 
erſtreckt: fo thut man, nach meiner Beobachtung und 
Erfahrung, weit beſſer, man bringt das künſtliche Ges 
ſchwür an der Schulter an und erhält es hier, nach der 
längern oder kürzern Dauer der rheumatiſchen Lähmung 


und ihter Heftigkeit, längere oder kürzere Zeit in Eite— | 


rung, wodurch man doch auch den rheumatiſchen Schmerz 


in dem Krongelenk und deſſen benachbarten Theilen hebt. 
Denn theils wird die Kur nicht ſo langweilig, weil das 
Fontanell oder Haarſeil an der Schulter einen heftigern 
Reiz erregt und folglich auch den rheumatiſchen Schmerz 
eher ableitet; theils kann man das Pferd während der 
Dauer eines künſtlichen Geſchwürs an der Schulter eher 
brauchen, als wenn man dasſelbe an der untern Fläche 
des Hufes angebracht hat, wo es während der Zeit ſei⸗ 
ner Wirkung wenig oder gar nicht mit dem leidenden 
Schenkel auftreten kann. Uebrigens habe ich bemerkt, 
daß aus Vorliebe für dieß Mittel und aus Sucht, nur 
etwas Neues anzuwenden, was noch nicht ſehr bekannt 
iſt, die größten Mißbräuche damit geſchehen, ſo daß man 
öfters ein Haarſeil an dem Strahl anbringt, wo die Läh— 
mung gar nicht in einem rheumatiſchen Leiden, ſondern 
in einer Buglähmung beſteht, die durch eine gewaltſa— 
me Verletzung der Schulter herbeigeführt worden war, 
und wo daher dieſer am Strahl angebrachte künſtliche 
Reiz gar nicht heilſam wirken konnte, da ein Fontanell 
oder Haarſeil an der Schulter das Leiden in kurzer Zeit 
gehoben haben würde. — Da nun überhaupt der eigent⸗ 
liche Sitz des rheumatiſchen Schmerzes fo felten auszu— 
mitteln iſt, und ſelbſt auch von einer Buglähmung von 
äußerlichen Urſachen nicht allemal, vorzüglich von noch 
unerfahrenen Pferdeärzten zu unterſcheiden iſt: ſo bin 
ich der Meinung, daß ein Haarſeil an dem Strahl die 
wenigſten Male angezeigt und von Nutzen iſt, zumal da 
an der letztern Stelle ein künſtliches Geſchwür nur von 
wenig Wirkung bleibt, folglich gar nicht im Stande iſt, 
einen lange gedauerten oder ſehr feſt ſitzenden rheumati⸗ 
ſchen Reiz abzuleiten, was aber an der Schulter geſchieht, 
wo die Entzündung und alle ihre Zufälle nach dem an⸗ 
gebrachten künſtlichen Geſchwür ſehr heftig werden und 
deshalb auch eher im Stande iſt, den natürlich kranken 
Reiz abzuleiten. — Auch täuſcht man ſich in ſofern oft 
über die heilſame Wirkung eines Haarſeils an dem Strahl, 
daß die lange Ruhe des Thieres bei der Anwendung des 
letzten Mittels die Lähmung vermindert hat, die aber 
ſogleich wieder eintritt, wenn man das Pferd in Ge— 
brauch nimmt. Und endlich muß es ja jedem praktiſchen 
Pferdearzt bekannt ſeyn, daß ſich rheumatiſche Lähmun⸗ 
gen oft von ſelbſt wieder verlieren, ſo gut, wie ſie auch 
zu Zeiten wandernd werden, und alſo die vermeinte Kur 
der rheumatiſchen Lähmung durch ein Haarſeil in den 
Strahl nur in der Selbſthülfe der Natur beſtand. 
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